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Aus einem Gespräch des Zei-
chenlehrers Stock mit sei-
nem Schüler, dem Jüngling

Johann Wolfgang Goethe, ist ein
kleiner, doch vielsagender Dialog
überliefert: „Goethe, meine Töch-
ter wachsen nun heran, was
meinst du, worin soll ich die Mäd-
chen unterrichten lassen?“ „In
nichts anderem“, erwiderte Goe-
the, „als in der Wirtschaft. Laß sie
gute Köchinnen werden, das wird
für ihre künftigen Männer das 
Beste sein.“ 

Was uns heute als so engsichtig
empört, war damals durchaus gän-
gige Auffassung über die Erzie-
hung von Mädchen; und sie wur-

de zumeist so praktiziert. Sollte
eine Tochter nach Höherem als der
Wirtschaft, das heißt nach Gelehr-
samkeit oder gar Künstlertum 
streben, so gestand die Gesellschaft
ihr das Dilettieren im häuslichen
Kreis noch großzügig zu. Eine
Schulung aber im Sinne einer Be-
rufsausbildung war auch noch im
„aufgeklärten“ 18. Jahrhundert dem
weiblichen Geschlecht weitgehend
versagt. Mädchenschulen gab es
ohnehin nicht; es blieb die klöster-
liche oder die häusliche Erziehung.

Mehr Glück hatten die Töchter
von Gelehrten oder Künstlern –
insbesondere wenn sie ohne Brü-
der aufwuchsen. Ihre Väter proji-

zierten gern ihr eigenes Können in
die heranwachsenden Mädchen –
sei es aus der persönlichen Eitel-
keit heraus, sei es aus dem Ver-
ständnis für die Sehnsucht der
Töchter nach dem, was wir heute
Selbstverwirklichung nennen.

Diese Motive, die Steigerung des
eigenen Prestiges und die Er-
kenntnis einer reichen Begabung,
werden den Maler Johann Joseph
Kauffmann bewogen haben, sein
einziges Kind Maria Anna Angeli-
ca Catharina in der Malerei zu
schulen und der klugen Mutter
den Unterricht in Sprachen, Musik
und in der Haushaltsführung zu
überlassen.

Angelika Kauffmann:
Zwischen Musik und Malerei, 
Öl auf Leinwand, 1792

A n g e l i k a  S t o r m - R u s c h e
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Starke Frauen
Es sind nicht nur die Gemälde und

Zeichnungen, welche die Kunst-
historikerinnen Bettina Baumgärtel
und Silvia Neysters zur Ausstellung
„Angelika Kauffmann – Retro-
spektive“ im Kunstmuseum Düs-
seldorf im Ehrenhof ermuntert ha-
ben; es steckt auch die Absicht
hinter dieser großen, in der rheini-
schen Kunststadt erstmalig einer
Malerin der Vergangenheit gewid-
meten Retrospektive, das Augen-
merk auf die hinter dem Werk ste-
hende Persönlichkeit zu lenken.

Die beiden Kuratorinnen setzen
damit ihre 1995 begonnene Aus-
stellungsserie „Starke Frauen“ fort,
die damals die „Heldin in der fran-
zösischen und italienischen Kunst
des 17. Jahrhunderts“ thematisierte. 

Wunderkind auf Reisen
Angelika Kauffmann kam am

30. Oktober 1741 im schweizeri-
schen Chur auf die Welt. Früh
zeigte sich ihre Begabung. Der
Überlieferung nach soll sie kleine
Figuren und Köpfe gezeichnet
haben, noch ehe sie schreiben
konnte; und auch ist sehr bald
von ihrer schönen Singstimme
die Rede.

Der Vater, dessen eigene
Kunstfertigkeit offenbar
nicht überragend war und

dem der „Lehrling“ Angelika bald
über den Kopf wachsen sollte,
ging mit ihr auf Reisen, präsen-
tierte und vermarktete sie an ver-

schiedenen Höfen – und dies zu-
gunsten ihrer Popularität so gut
wie in der Hoffnung auf eigene
Aufträge. Das Mädchen kam rasch
in den Ruf eines Wunderkindes,
der sich, wie Bettina Baumgärtel in
ihren Forschungen über die Male-
rin nachweist, über mehr als zwei
Jahrhunderte hielt.

Verzicht auf die Musik
Offenbar hat der Tod der Mutter

im Jahre 1757 – sie hatte die Mu-
sikalität der Tochter gefördert –
zu Angelika Kauffmanns endgül-
tiger Entscheidung für die Male-
rei beigetragen. Wie sehr sie in
jungen Jahren der Konflikt zwi-
schen ihren beiden Talenten be-
wegt haben muß, zeigt das Ge-
mälde „Angelika Kauffmann zwi-

schen Malerei und Musik“. Damit
hat die reife Malerin im Jahre
1792 ein Selbstbildnis im Sinne
ihrer äußeren jugendlichen Er-
scheinung und der damaligen in-
neren Befindlichkeit geschaffen.

Das von der Malerin bevorzug-
te Kompositionsprinzip, insbe-
sondere von Dreiergruppen, trägt
zur Lesbarkeit des Gemäldes, das
heißt auch des Geschehens bei.
Angelika Kauffmann hat den
Handlungsablauf und so die tie-
fere Bedeutung dieses allegori-
schen Porträts in die Blicke und
besonders in die Hände der drei
Frauengestalten verlegt. Als zen-
trale Gestalt reicht sie ihre rechte

Hand der Allegorie der Musik
zum Abschied, während sie mit
ihrer linken auf die von der Per-
sonifizierung der Malerei gehalte-
ne Palette zeigt.

Bekenntnis zur Malerei

Damit bekennt sie sich zu
ihrer Bestimmung als Ma-
lerin. Bettina Baumgärtel

hat den Zeigegestus der „Malerei“
als Verweis auf den Ruhmestem-
pel in der Ferne gedeutet; und
auch sonst hat sie die verschiede-
nen Sinnschichten des Gemäldes
aufgedeckt. In der Malweise der
„Musik“ und der „Malerei“, die
sich einerseits in barocker Fülle
und andererseits in eher klassizis-
tischer Strenge des Profils aus-
drückt, offenbart sich die kunst-

theoretische Zuweisung von
„emotio“ und „ratio“ an die bei-
den Künste.

In ihrem Selbstbildnis von
1790 gibt sich Angelika Kauff-
mann ganz bewußt als gebil-

dete Malerin zu erkennen; sie hat
sich die Büste der Minerva, der
die Künste und Wissenschaften
schützenden Göttin, zur Seite ge-
stellt. Tatsächlich war die Malerin
sehr belesen, und sie führte, nach-
dem sie sich 1782 endgültig in
Rom niedergelassen hatte, einen
Salon, in dem die Größen des eu-
ropäischen Geisteslebens ein- und
ausgingen.

das Wunderkind aus Chur
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Kauf

– erlaubt oder unerlaubt – zuwei-
len ziemlich frei mit den Vorbil-
dern um. Sie isolierten beliebte
Gestalten wie etwa Venus und
Amor zu zierlichen Zweiergruppen.

Das Hetjens-Museum, das mit ei-
ner vollständigen Raumgestaltung
nach der Kauffmann-Mode aufwar-
tet, hat seine Ausstellung „Verrückt 
nach Angelika“ genannt und damit
aus einem Brief zitiert. Der zeitge-
nössische Schreiber läßt Friedrich
Gottlieb Klopstock wissen: „The
whole world is angelicamad.“

Im Wettstreit mit 
Malerkollegen

Das Kunstmuseum Düssel-
dorf im Ehrenhof erweitert
die Angelika-Kauffmann-

Retrospektive um einige Werke ih-
rer berühmten Malerkollegen,
etwa von Benjamin West oder An-
ton Raphael Mengs. So läßt sich
nachweisen, daß ihre Bilder dem
Vergleich durchaus standhalten, ja
daß sie zum Beispiel die ihres Ehe-
mannes Antonio Zucchi in den
Schatten stellten. Bettina Baum-
gärtel hat aus wohlerwogenen
Gründen bisher der Malerin zuge-
schriebene Zeichnungen jetzt Zuc-
chi zugeordnet.

Daß im übrigen sogar Aktzeich-
nungen von der Hand Angelika
Kauffmanns zu sehen sind, kommt
aus der Sicht ihrer Epoche einer
kleinen Sensation gleich – war
doch das Aktzeichnen den Frauen
als unschicklich verwehrt und al-
lein den Männern vorbehalten. An-

Im Geiste der 
Empfindsamkeit

Zu Lebzeiten der Angelika
Kauffmann bestand immer
noch die alte Hierarchie un-

ter den Bildgattungen und ihre
jegliche Vorurteile bestätigende
Zuweisung an Maler oder Male-
rinnen. Den Männern war die an-
spruchsvolle Historie vorbehalten;
den Frauen wurden Stilleben,
Genre und Porträt „großmütig“
überlassen. Angelika Kauffmann
hatte von Jugend an die Bildnis-
malerei zum Broterwerb genutzt.
Die fürstlichen und großbürger-
lichen Auftraggeber schätzten ihre
Einfühlung in die Modelle.

Als sie zwischen 1766 und 1776
in England weilte, orientierte sie
sich offenbar an den Merkmalen
englischer Porträtkunst, in der sich
die Menschen ungezwungen vor
der Kulisse der freien Natur gaben.
Solche Bilder kamen dem Geist der
Empfindsamkeit entgegen, dessen
gefühlsbetonte Grundstimmung da-
mals in England en vogue war und
Angelika Kauffmann sehr wohl lag.

Das Bildnis „Lady Rushout und
Tochter“ von 1773 erfüllt den Zeit-
geschmack auf anmutige Weise.
Mutter und Kind sind durch Hän-
dedruck einander wohlwollend
verbunden. Die Malerin läßt das
blutjunge Mädchen eine Blumen-
girlande, sonst gewissermaßen ihr
Markenzeichen für das Porträt von
Bräuten kurz vor der Hochzeit,
hochhalten. Sie betont damit den
schönlinigen Bewegungsfluß der

Hände und liefert eine Anspielung
auf Grazie, letztlich auf die Gra-
zien selbst, die den Menschen
Liebreiz und Schönheit bringen.

Angelika Kauffmann hat ihre
englische Klientel mit „empfindsa-
men“ Porträts bedient, in denen oft
in die Gärten gesetzte Urnen und
antike Requisiten einen melancho-
lischen Unterton bewirken. Nicht
nur in England, man möchte mei-
nen europaweit, traf sie mit ihren
stimmungsgetragenden und oft an-
rührenden Bildern den Schönheits-
sinn ihrer Epoche.

Rezeption im 
Kunsthandwerk

Eine zweite Ausstellung in
Düsseldorf führt ein bis da-
hin in diesem Maß unbe-

kanntes Phänomen vor Augen,
nämlich die Rezeption der Werke
Angelika Kauffmanns durch das
Kunsthandwerk. Das Hetjens-Mu-
seum hat eine Vielzahl von ele-
ganten Utensilien – insbesondere
aus den bedeutenden Porzellan-
manufakturen Europas – zu-
sammengetragen, die mit Motiven
der Künstlerin dekoriert sind.

Ein Miniaturenmaler hat auch je-
nes Porträt der „Lady Rushout und
Tochter“ auf Elfenbein übertragen.
Das bewegende Thema „Telemach
wird am Hof von Sparta an seinem
Kummer erkannt“ fand als Tablett-
einlage auf einem Tischchen Ein-
gang in den Haushalt von Charlot-
te Schiller. Die dem Kunsthand-
werk dienenden Kopisten gingen
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Angelika Kauffmann: Lady Rushout 
und Tochter. Öl auf Leinwand, 1773

Anerkennung und Wohlstand be-
lohnten ihre Zielstrebigkeit und
ihren unermüdlichen Fleiß. Offen-
bar war ihr der im 18. Jahrhundert
noch notwendige Balanceakt zwi-
schen dem Streben nach Selbstän-
digkeit und der Anpassung an ein
von der Gesellschaft verlangtes
Bescheidenheitsideal als Frau ge-
lungen.

Von den durch die Karriere über-
deckten Schattenseiten ihres Er-
folges wußte allerdings Goethe
nach einem vertraulichen Ge-
spräch mit Angelika Kauffmann
zu berichten: „Sie ist müde, auf
den Kauf zu malen, und doch fin-
det ihr alter Gatte es gar zu schön,
daß so schweres Geld oft für leich-
te Arbeit einkommt.“ Die Malerin
wurde 1807, zwölf Jahre nach dem
Tod ihres Mannes, an seiner Seite
in Rom begraben.

Kunstmuseum Düsseldorf 
im Ehrenhof.
Hetjens-Museum, Deutsches 
Keramikmuseum Düsseldorf. 
Bis zum 24. Januar 1999!

ffmann

gehenden Malerinnen blieb der
Ausweg, mehr oder weniger heim-
lich nach Gipsabgüssen oder meist
nur nach Bildvorlagen zu zeichnen.

Im Beziehungsgeflecht zwischen
den Malern des 18. Jahrhunderts
fällt auch auf, daß Angelika Kauff-
mann doch, und zwar recht häufig,
Historien gemalt und ihre mehrfi-
gurigen Kompositionen sehr wohl
beherrscht hat. In England hat sie
schon früh mit Bildern aus Mytho-
logie und Geschichte überrascht.

Es mögen solche Gemälde dazu
beigetragen haben, daß sie als ganz

junge Frau zu den Gründungsmit-
gliedern der Royal Academy in
London gehören konnte. Aller-
dings brachte ihr die Mitglied-
schaft – wie schon zuvor die Eh-
renmitgliedschaften an den Aka-
demien in Bologna, Florenz und
Rom – eher Ruhm als Rechte ein.
Sie durfte weder an den „Meetings“
teilnehmen noch Aktkurse besu-
chen und schon gar nicht lehren.

Aus dem kleinen, hochbegabten
Mädchen Angelika Kauffmann
war trotz manchen Vorurteils eine
weltläufige Künstlerin geworden.

Dr. Angelika Storm-Rusche, 
Kunsthistorikerin, freiberuflich tätig in
der kritischen Kunstberichterstattung
und als Autorin.
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